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Für Lola,


sie war ein ganz besonderer Mensch.


Für Lotte,


das Rückgrat, die Rudelführerin und die treue Gefährtin.


Für Dina,


im Hintergrund und doch immer ganz vorne mit dabei.


Für Rigby,


beeindruckend, kompromisslos, liebevoll.


Für Holly,


unser kleines, freches Mädchen. Die Zukunft.


Für Mandy,


tempus fugit – amor manet.


Für meine Mutter und meinen Vater.


Für Gabriel, Constantin und Leopold.
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„Liebe schafft Treue, Vertrauen schafft Gehorsam!“




1. VORWORT


Meine ersten beiden Jagdgebrauchshunde waren Lotte und Dina. Zwei Mischlinge ohne Papiere, die ich 12 Wochen alt auf einem Bauernhof nahe der polnischen Grenze für 50€ gekauft hatte. Lotte sieht aus wie ein recht kleiner Drahthaar, bei dem das Griffon-Erbe durchgeschlagen ist. Dina sieht aus wie eine Mischung aus Drahthaar und deutschem Jagdterrier.
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Lotte und Dina als Welpen auf einem Bauernhof nahe der polnischen Grenze.





Ein guter Freund schenkte mir das hervorragende Buch „Vom Welpen zum Jagdhelfer“ von Hans-Jürgen MARKMANN und ich begann, die kleinen Welpen danach auszubilden. Die Hunde machten gute Fortschritte, aber ich hatte auch mit ernsthaften Problemen zu kämpfen. Letztlich überwanden wir diese durch viel Arbeit und noch mehr Liebe und es wurden brauchbare Jagdhündinnen, jede mit ihren eigenen herausragenden Stärken, aber auch Schwächen.


Von Beginn an war mir klar, dass dies nicht die letzten Jagdgebrauchshunde sein sollten, die ich ausbilde. Ich wollte bei meinen nächsten Hunden nicht wieder bei 'Null' anfangen. Ich schrieb daher meine Erfahrungen und Erkenntnisse in ein einfaches Textdokument. All das, was geklappt hatte und was nicht, meine Fehler und meine Erfolge, Probleme und wie wir sie überwanden. Dieses Dokument gibt es immer noch. Es ist jedoch nur eine lose Sammlung von aneinander gereihten Abschnitten und Erfahrungsberichten mit nur geringer Gliederung und ohne Gesamtkonzept.
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Rigby nach erfolgreicher Nachsuche mit Hatz auf ein Damkalb.





Da mich die Arbeit auf der roten Fährte besonders reizte, ich aber mit papierlosen Hunden eine Anerkennung als Nachsuchenführer nicht erreichen konnte, erwarben meine Frau und ich den Deutsch Drahthaar-Welpen Tasso vom Napoleondamm, welcher ein Ausnahmehund werden sollte. Ich bildete ihn unter Nutzung meiner Aufzeichnungen aus und er absolvierte innerhalb kürzester Zeit Prüfungen mit teils herausragenden Ergebnissen. Auffallend an ihm war, dass er in den unterschiedlichen Arbeitsgebieten wie dem Stöbern auf Schwarzwild, den Nachsuchen sowie der Wasserarbeit Höchstleistung erbrachte. Er zeigte dabei, dass er zwischen den verschiedenen Jagdarten klar unterscheiden und sich somit auf seine Aufgaben genau einstellen konnte. Im jungen Alter wurde er bestätigter Nachsuchenhund der Länder Schleswig-Holstein und Mecklenburg-Vorpommern und erfüllt seitdem die ihm zugedachte Hauptaufgabe.


In mir keimte die Erkenntnis, dass „Rigby“, wie wir ihn riefen, ein echter Vollgebrauchshund nach althergebrachter Idee ist. Ein Jagdgebrauchshund, der auf mehreren Gebieten die Leistungen der einzelnen Spezialisten erreicht. Nun wird das Vorhandensein solcher Hunde von vielen bestritten und dennoch gibt es ihn. Ich fragte mich daher, weshalb er in allen Arbeitsfeldern zu solch starken Leistungen kam. Ich zog meine Schlüsse und erstellte ein Ausbildungskonzept.


Mehrere gute Jagdkameraden, die vom Vorhandensein meiner losen Ansammlung an Erfahrungsberichten und Ideen wussten, regten mich an, doch darüber ein Buch zu schreiben und dem komme ich hiermit nach.


Inzwischen ist mit Xakira vom Napoleondamm der nächste Welpe aus dem Zwinger von Thomas BÜNKER bei uns eingezogen und wurde nach dem vorgestellten Konzept ausgebildet. Sie steht der Leistung ihres Bruders sowohl auf Prüfungen, als auch auf der Jagd in keinster Weise nach. Für mich eine schöne Bestätigung, dass mein Weg funktioniert.


Das Ziel dieses Buches ist es, dem geneigten Leser Konzepte, Anleitungen oder zumindest Denkanstöße für eine erfolgreiche Jagdhundeausbildung zu geben. Ein Anspruch darauf, dass dies der einzig wahre Weg ist, habe ich natürlich nicht. Es gibt sicherlich viele Ansätze einen Hund auszubilden und dies ist einer davon.


Die Zielgruppe dieses Buches ist der Führer des kontinentalen Vorstehhundes als Vollgebrauchshund.


Ich empfehle, das Buch zunächst einmal in Gänze zu lesen, um das inhaltliche und zeitliche Konzept vollständig zu erfassen und zu verstehen. Wenn später die einzelnen Ausbildungsabschnitte mit dem jungen Hund anstehen, kann man dann gezielt noch einmal auf die entsprechenden Kapitel zugreifen, ohne den Gesamtzusammenhang aus den Augen zu verlieren.


Unsere Hunde leben bei uns als vollwertige Familienmitglieder im Haus. Die Basis für die Ausbildung und Führung unseres Hundes muss immer die Liebe zu ihm sein.


Ich nehme Abstand von, meiner Meinung nach, überharten Ausbildungsmethoden. Ohne eine gewisse, angepasste Härte gegenüber den Hunden erhält man meiner Erfahrung nach jedoch keinen zuverlässigen, leistungsstarken Jagdgebrauchshund.




2. DER VOLLGEBRAUCHSHUND


2.1. Die Idee und Entwicklung des Vollgebrauchshundes


Im späten Mittelalter herrschte in Deutschland eine Monarchie mit Feudalsystem vor. Die Jagd war ein Privileg, welches nur dem Adel zustand. Dabei wurde sogar noch einmal zwischen dem Hochadel und dem niederen Adel unterschieden. Wir finden dies noch heute in der Aufteilung zwischen Hoch- und Niederwild wieder. Die gemeine Bevölkerung hatte kein Recht, zu jagen. Tat diese es dennoch – zum Beispiel aus Hunger und Verzweiflung – galt dies als Wilderei und wurde hart bestraft.


Zu dieser Zeit konnten es sich die Fürstenhöfe erlauben, eine große Anzahl und Auswahl an Hunden für die Jagd vorzuhalten. Dadurch war eine, vermutlich aus Großbritannien stammende, Spezialisierung der Hunde möglich. So wurden für die Feldsuche auf Hühner temperamentvolle Pointer und Setter eingesetzt. Für das anschließende Apportieren an Land und aus dem Wasser kamen dann jedoch die Retriever zum Einsatz. Saumeuten bestanden ebenfalls aus verschiedenen Spezialisten wie Findern, Packern sowie Leit- und Kopfhunden.


Aufgrund der deutschen Revolution im Jahre 1848 wurden die jagdlichen Verhältnisse komplett umgeworfen. Nun war das Jagdrecht kein Privileg des Adels mehr, sondern stand den Landbesitzern – also auch Bürgern und Bauern – zu. Der einzelne Jäger hatte nunmehr meist jedoch nicht mehr den Platz und die Ressourcen, um sich eine große Hundeauswahl zu halten. Um die Jahrhundertwende schwebte dann so bekannten Rüdeleuten, wie OBERLÄNDER, HEGEWALD und KORTHALS, das Konzept eines deutschen Vollgebrauchshundes vor und wurde züchterisch angegangen. Dieser neue Typus sollte alle Fähigkeiten der vorgenannten Spezialisten vereinen und gleichermaßen in Feld, Wald und Wasser, sowie vor und nach dem Schuss, dienen. Dadurch sollte der Jäger nur noch einen Hund brauchen, der jedoch alle, auf den verschiedenen Jagdarten anfallenden Aufgaben gleichermaßen verlässlich bewältigen könne.


Dazu wurden in verschiedenen Kombinationen alte deutsche Hunderassen mit denen aus Großbritannien gekreuzt. Heraus kamen dabei in den nächsten Jahrzehnten die heute bekannten deutschen Vorstehhundrassen. Aber auch bei der Zucht des Wachtelhundes ging man in eine ähnliche Richtung und entwickelte einen vielseitigen Hund für den Waldjäger.


2.2. Derzeitiger Stand


Das Konzept des Vollgebrauchshundes hat – so scheinen die Diskussionen in Zeitschriften, Internet und unter Jägern zu zeigen – Schaden genommen und wird von den meisten schlichtweg verleugnet.


Die Schweißhundeführer halten Vorstehhunde aufgrund schlechter Erfahrungen für im Wesentlichen ungeeignet für erschwerte Nachsuchen. Selbst wenn dem Hühnerhund nicht komplett die Eignung für die Schweißarbeit abgesprochen werden sollte, so sei er zumindest nicht in der Lage, den Schweißhunden und den Bracken ebenbürtige Leistungen zu bringen. Zu unruhig seien die Hunde, zu wenig Fährtenwille sei ihnen in die Wiege gelegt und schließlich arbeite der Vorsteher zumeist mit hoher Nase.


Die Führer von Stöberhunden und Bracken sprechen den Feldhunden wiederum das Stöbern ab. Zum einen sei das Stöbern auf den entsprechenden Prüfungen kein Stöbern im Sinne der Bracken und Stöberhunde. Weiterhin würden die Vorstehhunde auf Drückjagden lediglich vor den durchgehenden Führern quasi buschieren und sich kaum lösen. Ein selbstständiges, weiträumiges Stöbern als Standschnaller erscheint ihnen undenkbar. Zudem seien die meisten Vorstehhunde stumm und wenn nicht, dann hätten sie zumeist nur Sichtlaut.


Alle sind einhellig der Meinung, dass es einen Vollgebrauchshund nicht gebe und Vorstehhunde nur ihr eigentliches Metier wirklich beherrschten. In den übrigen Arbeitsgebieten seien sie lediglich ein müder „Abklatsch“ der Spezialisten.


Die Führer der kontinentalen Vorstehhunde geben das oftmals dann auch zu. Zum einen, um sich nicht mit anscheinend übertriebenen Ansprüchen quasi lächerlich zu machen. Zum anderen aber auch, da ihre Hunde tatsächlich Schwächen in den vorgenannten Fächern haben.


2.3. Gründe für den derzeitigen Stand


Dass viele Hunde der Vollgebrauchshundrassen nicht als solche genutzt werden, sich nicht dabei bewähren und nicht anerkannt werden, liegt meines Erachtens nach primär an dem derzeitigen Prüfungssystem, der traditionellen Vorstehhundausbildung und der damit ungenügenden vielfältigen Frühprägung.


Die meisten Vorstehhunde werden meiner Wahrnehmung nach zunächst im Hinblick auf die Herbstzuchtprüfung (HZP) eingearbeitet. Diese wird eigentlich immer noch als der Standard gesehen – zumal der Hund damit in Verbindung mit den Zusatzfächern erst einmal gesetzlich brauchbar ist. Diese Prüfung ist jedoch eine traditionelle Vorstehhundeprüfung, welche Anforderungen bedient, die aus vergangenen Zeiten stammen, in denen Hunderte Hasen, Kaninchen und Fasane in den Revieren pro Jahr erlegt wurden. Dementsprechend werden viele elementare Fächer wie Stöbern und Schweißarbeit erst einmal gar nicht verlangt.


Die Kurse der Jagdhundeschulen oder Kreisgruppen zielen – soweit ich Einblick habe – somit auch bezüglich Junghundeausbildung und Prüfungsvorbereitungen auf diese klassischen Niederwildfächer für die HZP ab. Im Wesentlichen werden Apport und Wasserarbeit geübt.


Ausbildung im Stöbern und für die Schweißarbeit findet wenig oder kaum statt.


Die Verbandsgebrauchsprüfung (VGP) wird von zahlreichen Führern nicht mehr als „Pflicht“, sondern höchstens noch als „Kür“ betrachtet. Viele gehen sie gar nicht an, da ihnen der Ausbildungsaufwand im Verhältnis zum Nutzen und dem Risiko des Nichtbestehens zu hoch erscheint. Dabei ist der Schritt von der HZP zur VGP bei einem vielseitig geprägten und ausgebildeten Hund nicht besonders weit.


Bei den meisten Führern apportiert der Jährlingshund nach der HZP meist an Land und Wasser gut bis hervorragend, hat aber bis dahin noch nie richtig gestöbert oder ernsthaft Schweißarbeit geübt. Nun wird dem Hund in diesem Alter, um die VGP zu bestehen, das Stöbern in einem kleinen Waldstückchen beigebracht. Zudem wird ein wenig mit Schweiß entsprechend der Prüfungsordnung geübt. Die Art und Weise, wie bei der Vorstehhundeausbildung klassischerweise die Schweißarbeit geübt wird, entspricht jedoch nicht den Anforderungen der realen Nachsuchenpraxis. Hier seien unter anderem nur „Vorsuche“ und „Verweisen“ als Stichworte angeführt. Nach der VGP hat es sich dann auch bei den meisten Gespannen recht schnell wieder mit dem regelmäßigen Üben dieser Arbeitsfelder erledigt.


Die meisten dieser Hunde werden gar nicht oder selten auf den Drückjagden geschnallt. Sie werden lediglich zum Stöbern in kleineren Dickungen nach Niederwild eingesetzt. Kommen sie doch auf einer großen Drückjagd zum Einsatz, fehlt ihnen die Prägung und die Erfahrung, selbstständig den weiten Jagdbogen auszunutzen, warme Fährten anzufallen und zu verfolgen.


Die Nachsuchen beschränken sich meist auf wenige Akte der Nachbarschaftshilfe, in denen ein Stück nicht am Anschuss liegt. Der ungeübte Hund, der vor einigen Jahren einmal eine 400m lange Schweißfährte auf seiner VGP absolviert hat, ist dann mit den Gegebenheiten eines Laufschusses schnell überfordert und es muss ein Nachsuchenführer gerufen werden.


Dass von den Teilnehmern der Drückjagd und von dem Nachsuchenführer über die Idee des Vollgebrauchshundes nicht viel Gutes zu hören ist, ist in diesen Fällen natürlich klar. Erstere sagen, da suche ein Hund 30m vor seinem Führer im Wald. Vorstehhunde könnten halt einfach nicht stöbern! Der Nachsuchenführer – selbst meist mit einem Schweißhund oder einer Bracke am Riemen – erzählt davon, wie oft er schon habe nachsuchen müssen, nachdem ein anderer Hund versagt habe. Meist seien es die Hühnerhunde gewesen. Die seien für mehr als 150m lange Totsuchen einfach nicht zu gebrauchen.


Der Fehler liegt hier meiner Meinung nach aber weder beim Hund als Individuum, noch als Rasse. Vielmehr sind die Gründe bei der vorgenannten Prüfungssystematik und der damit verbundenen mangelhaften Prägung und Ausbildung zu suchen. Ein Hund, welcher als echter Vollgebrauchshund auch Stöbern wie ein Stöberhund oder eine Bracke können soll und der Nachsuchen sicher wie ein Schweißhund arbeiten soll, muss von Anfang an in diesen Arbeitsfeldern mit der gleichen Ernsthaftigkeit geprägt und ausgebildet werden, wie eben die Spezialisten. Dies bedeutet natürlich auch etwa das Dreifache an Ausbildungsaufwand.


Damit aus dem jungen Vierläufer ein guter Stöberhund wird, braucht er dann noch ausreichend Gelegenheit, um die entsprechende Erfahrung zu sammeln.


Die Anforderungen, um einen starken Nachsuchenhund heranzubilden, sind noch etwas umfangreicher. Zunächst braucht der Hund nach der bestandenen VGP weiter deutlich mehr Übung, um schließlich eine der weiterführenden Prüfungen wie die Verbandsschweißprüfung zu bestehen. Gleichzeitig muss er auch Gelegenheit zur häufigeren Einsatzerfahrung und dabei die richtige Anleitung durch einen erfahrenen Führer erhalten.


Gerade für dieses Maß an Arbeit und Aufwand muss man sich als Führer aber sehr aktiv entscheiden.


Es bedeutet auch, dass man erst einmal die entsprechenden Drückjagd- und Nachsuchengelegenheiten für den Hund haben muss. Hier ist unter Umständen viel Fleiß hinsichtlich des Suchens und Findens von Jagdgelegenheiten erforderlich, sofern man nicht schon über ein weitreichendes jagdliches Netzwerk verfügt oder bereits anerkannter Nachsuchenführer ist.




3. PRÜFUNGEN


3.1. Einführung


Für Jagdgebrauchshunde gibt es in Deutschland zwei verschiedene Prüfungsstränge, die in eine Richtung gleichsam durchlässig sind. Es gibt staatliche Prüfungen und Verbandsprüfungen.


Verbandsprüfungen werden von dem Jagdgebrauchshund-Verband (JGHV) und seinen ihm angeschlossenen Zucht- und Prüfungsvereinen durchgeführt. Es sind nur Hunde von JGHV anerkannten oder zugelassenen Rassen mit entsprechenden Papieren zu den Verbandsprüfungen zugelassen. Verbandsprüfungen sind reines Vereinsgeschehen und haben gesetzlich unmittelbar erst einmal keine Bedeutung.


In den Jagdgesetzen des Bundes und der Länder wird zu verschiedenen Jagdarten der „brauchbare“ Hund gefordert. Dabei ist die Bezeichnung „brauchbar“ ein Ausdruck des Gesetzes. Die herrschende Meinung sieht es auch als gegeben an, dass ein Hund nicht zur Jagd eingesetzt werden darf, wenn er nicht über die entsprechende Brauchbarkeit verfügt. Um diese zu erlangen, muss der Hund eine Brauchbarkeitsprüfung bestehen, die in einigen Ländern auch die Bezeichnung „Jagdeignungsprüfung“ (JEP) trägt. Für diese Prüfungen gibt der jeweilige Gesetzgeber auf Landesebene detaillierte Prüfungsordnungen vor. Diese stützen sich inhaltlich aber oft auf die bewährten Verbandsprüfungen des JGHV ab.


Da sich somit viele Fächer in Brauchbarkeits- und Verbandsprüfungen überschneiden, werden durch den Gesetzgeber auch Prüfungen des JGHV – zum Teil mit einigen Zusatzfächern – zur Erlangung der Brauchbarkeit anerkannt. Welche Verbandsprüfung welcher Brauchbarkeitsprüfung gleichgestellt ist, ist zumeist in den entsprechenden Verordnungen der jeweiligen Bundesländer genau festgelegt.


Es gibt auch Vereine und Zuchtvereine, die nicht dem JGHV angeschlossen sind. Deren Prüfungen erfahren jedoch nicht die gleiche Anerkennung wie die Verbandsprüfungen des JGHV und sind daher meist zur Erreichung der Brauchbarkeit nicht ausreichend. In einigen Bundesländern sind Hunde ohne JGHV-Papiere sogar von der gesetzlichen Brauchbarkeitsprüfung ausgeschlossen.


Ein weiteres Detail liegt in der Anerkennung beziehungsweise Bestätigung der Nachsuchengespanne der Bundesländer. In den meisten Ländern muss für Jagdhunde, die nicht den Schweißhunderassen angehören, unter anderem die Verbandsschweißprüfung oder Verbandsfährtenschuhprüfung erfolgreich absolviert werden. Lediglich in Baden-Württemberg gibt es eine entsprechende staatliche Brauchbarkeit für erschwerte Nachsuchen. In einigen anderen Ländern reicht tatsächlich die einfache Brauchbarkeit. Dies bedeutet in den übrigen Bundesländern jedoch, dass Führer mit Hunden ohne JGHV-Papiere nicht die Stellung eines bestätigten Nachsuchengespannes und die damit verbundenen Rechte erreichen können, da ihnen auf Vereinsebene die Zulassung zur Verbandsschweiß- oder -fährtenschuhprüfung versagt wird.


Einer der Gründe, weshalb sich der Staat auf den JGHV abstützt, jedoch andere Vereinsprüfungen nicht anerkennt, liegt sicherlich in der Größe des JGHV und den damit verbundenen Qualitätsstandards. Andere sehen darin die Ausnutzung eines Quasi-Monopols. Dies soll jedoch nicht das Thema sein. Für den zukünftigen Hundeführer bedeutet es einfach, dass er vor der Anschaffung eines Jagdhundes sorgfältig bedenken muss, dass ein Hund ohne JGHV-Papiere Einschränkungen bezüglich Prüfungen unterliegen wird und dies damit auch jagdrechtlichen Auswirkungen haben kann.


Für die Verbandsprüfungen hat man lediglich zwei Versuche. Dies gilt teilweise auch für die Brauchbarkeitsprüfungen der Länder. Man sollte Prüfungen daher sehr gewissenhaft vorbereiten und mit dem bestmöglich ausgebildeten Hund antreten.


Ich teile die Prüfungsfächer grob in „harte“ und „weiche“ Prüfungsfächer ein. Ich meine damit, dass man bei „harten“ Fächern sehr abrupt durchfallen kann und die Richter absolut keinen Ermessensspielraum haben. Wenn ein Hund zum Beispiel das gefundene Kaninchen nicht aufnimmt oder bei der Riemenarbeit nicht zum Stück findet, ist die Angelegenheit doch sehr eindeutig. Dagegen drohen bei den „weichen“ Fächern eher schlechte Noten, aber um beispielsweise bei einer Feldsuche wirklich durchzufallen, muss schon so einiges schiefgehen.


3.2. Übersicht über die diversen Prüfungen


3.2.1. Verbandsjugendprüfung (VJP)


Ziel der Verbandsjugendprüfung (VJP) ist die Feststellung und Bewertung der Anlagen des jungen Hundes. Dazu wird er auf der Hasenspur, bei der Feldsuche und hinsichtlich des Vorstehens geprüft. Das Zeitfenster für die Prüfung ist anhand des Wurfdatums genau festgelegt und findet zumeist im ersten Frühjahr des Hundes statt.


Für den Führer geht es vor allem darum, Punkte für die zukünftige Zuchtkarriere des Hundes zu sammeln. Weiterhin sollen aus den Punkten Rückschlüsse auf die Qualität der Verpaarung der Elterntiere gezogen werden.


Da die Prüfung eigentlich nur aus „weichen“ Fächern besteht, ist ein Durchfallen kaum möglich. Auch wenn es eine Anlagenprüfung ist, sollte der Hund jedoch nicht unvorbereitet vorgeführt werden.


3.2.2. Herbstzuchtprüfung (HZP)


Bei der Herbstzuchtprüfung (HZP) werden weiterhin die Anlagen des immer noch jungen Hundes beurteilt. Es wird jedoch auch geprüft, wie dieser sich in Richtung des brauchbaren Jagdhelfers entwickelt hat. Es werden Suche mit Vorstehen, Schleppen und das Apportieren aus dem Wasser in mehreren Übungen geprüft. Zumeist wird mit den Zusatzfächern auch gleichzeitig die Brauchbarkeit für die Nachsuche auf Niederwild (ausgenommen Rehwild) angestrebt. Auch das Zeitfenster dieser Prüfung ist anhand des Hundealters genau festgelegt. Zumeist handelt es sich bei den Hunden um Jährlinge.


Kann man bei der VJP noch kaum durchfallen, so ist die HZP quasi der erste Härtetest mit einer nicht unerheblichen Versagensquote. Der Schlüssel zu einer erfolgreichen HZP liegt – sofern der Hund keine Charakterschwächen hat – in einer konsequenten Apportausbildung. Ich vermute, dass die meisten Gespanne bei der HZP – und vermutlich sogar auch bei der VGP – wegen mangelndem Apport durchfallen. Selbst Mängel im Wasser lassen sich mit einem guten Apport zumindest kaschieren.


3.2.3. Verbandsgebrauchsprüfung (VGP)


Die Verbandsgebrauchsprüfung (VGP) besteht aus einer Vielzahl an Fächern vor und nach dem Schuss in Feld, Wald und Wasser. Auf ihr soll der bereits etwas erfahrenere Hund nachweisen, dass er alle Aufgaben des Vollgebrauchshundes mit Erfolg bewältigen kann. Für diese Prüfung gibt es nach oben keine Altersbegrenzung, so dass auch ältere Hunde an ihr teilnehmen dürfen.


Wenn der Hund bis zur HZP gut eingearbeitet ist, sind bei genauer Betrachtung für die VGP eigentlich nicht allzu viele neue Fähigkeiten gefordert.


Der Gehorsamsteil ist größtenteils schon Bestandteil der Brauchbarkeitsprüfung. Da diese meist mit der HZP zusammen absolviert wird, müssen die entsprechenden Übungen jetzt eigentlich schon „sitzen“. Neu hinzu kommt jedoch der Gehorsam an Federwild und Haarwild als jeweils eigene Fächer.


Das Stöbern und Buschieren ist zwar grundsätzlich ebenfalls neu. Die Arbeit unter der Flinte kennt der Vierläufer grundsätzlich jedoch bereits und Wälder erkunden die meisten Jagdhunde eh zu gerne.


Der Fuchsapport kann jetzt zu einem Problem werden, wenn bis dato nur mit „einfachem“ Wild gearbeitet wurde und die Apportausbildung noch nicht ernsthaft betrieben wurde. Der Fuchsapport gehört jedoch selbstverständlich zur Apportausbildung dazu und wird deshalb normalerweise bereits weit vor der HZP geübt. Denn nur durch eine sorgfältige und komplette Apportausbildung lassen sich auch auf der HZP unliebsame Überraschungen ausschließen.


Dass die Kaninchenschleppe jetzt im Wald stattfindet, dürfte für den Hund keinen großen Unterschied machen.


Somit bleibt als das einzige wirklich neue Fach die Schweißarbeit. Hat man auch hier die Grundlagen im Welpen- und Junghundalter gelegt, lässt sich der Hund jedoch schnell auf die Anforderungen der VGP-Fährte einstellen.


Noch einmal zusammengefasst die Arbeitsfelder, welche bei der VGP gegenüber der HZP mit Brauchbarkeit hinzukommen:




	Schweißarbeit


	Gehorsam am Wild


	Stöbern


	Buschieren





Eine erfolgreiche VGP mit Übernachtfährte führt dann gemeinhin zur Brauchbarkeit für Nachsuche auf Schalenwild und Niederwild sowie für das Stöbern.


3.2.4. Verbandsprüfung nach dem Schuss (VPS)


Die Verbandsprüfung nach dem Schuss (VPS) wurde als Alternative zur VGP geschaffen und bietet sich insbesondere für vielseitige Gebrauchshunde an, die keine Vorstehhunde sind, wie zum Beispiel Deutsche Wachtelhunde oder Retriever.


Die Feldfächer vor dem Schuss und insbesondere auch der Gehorsam am Wild wurden gegenüber der VGP gestrichen. Der Fuchs ist lediglich noch Wahlfach, bei der Schweißarbeit ist jedoch auf jeden Fall eine Übernachtfährte zu leisten.


Auch diese Prüfung führt gemeinhin zur Brauchbarkeit für Nachsuche auf Schalenwild und Niederwild sowie für das Stöbern.


3.2.5. Verbandschweißprüfung und Verbandsfährtenschuhprüfung (VSwP und VFSP)


Bei der Verbandsschweißprüfung (VSwP) und der entsprechenden Fährtenschuhvariante ist reine Riemenarbeit über 1000m künstliche Fährte abzuleisten. Die Fährten werden entweder mit 250ml Schweiß oder dem Fährtenschuh in Verbindung mit 100ml Schweiß hergestellt. Die Fährten beider Varianten müssen mindestens 20 Stunden Stehzeit haben, sowie drei nahezu rechtwinklige Haken, zwei Wundbetten und 4 zusätzliche Verweiserpunkte enthalten. Die Verweiserpunkte bei der VSwP sind als geronnene Schweißbrocken herzustellen, die der Verbandsfährtenschuhprüfung (VFSP) als Tropfbetten mit Schweiß.


Der mit Knochensplittern, Schnitthaar und Schweiß hergestellte „Anschuss“ ist bei beiden Varianten praxisnah durch das Gespann selbst in einem Bereich von etwa 30m x 30m mittels Vorsuche zu finden.


Für die Jagdpraxis finden beiden Varianten dann besondere Bedeutung, wenn man eine Bestätigung als Nachsuchenführer anstrebt. Neben anderen Erfordernissen, wie unter anderem eine bestimmte Anzahl von erfolgreichen erschwerten Nachsuchen, ist das Bestehen einer VSwP oder VFSP oft das Grunderfordernis für die Bestätigung.


Die wie oben beschriebene Prüfung selbst erscheint zunächst sehr einfach. Es gibt ja nur ein Fach: 1000m Riemenarbeit. Dennoch ist diese Prüfung schon als sehr anspruchsvoll zu bezeichnen. Die Schweißvariante wird zumeist als einfacher angesehen, die Fährtenschuhvariante dafür als praxisnäher. Es scheint, dass die Schweißvariante vermehrt von Führern gewählt wird, die die Prüfung für die Zucht oder die Dr.-KLEEMANN-Prüfung erfolgreich absolvieren wollen, während die Fährtenschuhvariante bevorzugt von Führern gewählt wird, die mit ihren Hunden als bestätigte Gespanne in die Nachsuchenpraxis streben.


3.2.6. Verbandsstöberprüfung (VStP)


Bei der Verbandsstöberprüfung (VStP) wird das Stöbern mit, gegenüber der VGP, erhöhten Anforderungen geprüft und bewertet. Ihre Prüfungsordnung zielt bereits deutlich mehr auf die Jagdpraxis auf Drückjagden ab. Die VStP kann daher auch in zwei verschiedenen Varianten abgelegt werden. Zum einen mit dem Hund als Standschnaller, zum anderen von dem durchgehenden Führer begleitet. Erstere Variante hat eine höhere Fachwertziffer und bietet damit die Möglichkeit, höhere Punktzahlen zu erreichen.


Ihren Wert haben diese Prüfungen für die Zucht, da sie Hunde mit überdurchschnittlicher Begabung für die Stöberarbeit herausstellen. Damit lässt sich unter Umständen gezielter auf den Nachwuchs von guten Stöberhunden Einfluss nehmen. Gleichzeitig ist es natürlich eine Art Qualitätsmerkmal bei der Vermarktung der Zuchthunde und deren Welpen. Einen Vorteil rechtlicher Natur oder für die Praxis sehe ich aber nicht.


3.2.7. Brauchbarkeiten


Die Brauchbarkeitsprüfungen orientieren sich meist an den Fächern der HZP und VGP. In vielen Bundesländern hat sich die modulare Brauchbarkeitsprüfung durchgesetzt. Grundsätzlich wird immer ein Gehorsamsteil verlangt, der sich an dem Gehorsam der VGP, jedoch ohne den Gehorsam am Wild, orientiert. Dazu gibt es dann verschiedene Module mit Arbeitsfächern, welche die jeweilige Brauchbarkeit bestimmen. Diese kann man dann einzeln absolvieren.


Das Modul „Brauchbarkeit zur Nachsuche auf Niederwild (außer Rehwild)“ orientiert sich mit den Schleppen und der Wasserarbeit an den Fächern der HZP. In einigen Bundesländern wird die Wasserarbeit als eigenständige Brauchbarkeit geführt.


Die „Brauchbarkeit zur Nachsuche auf Schalenwild“ orientiert sich an der Riemenarbeit der VGP, wobei je nach Bundesland eine Übernachtfährte vorgeschrieben sein kann und die Längen in den verschiedenen Ländern durchaus variieren können. Es gilt zu bedenken, dass die Brauchbarkeit aus einem anderen Bundesland nur dann vor Ort anerkannt wird, wenn die Länge der absolvierten Riemenarbeit mindestens der hiesigen Anforderung entspricht. Dies bedeutet, dass man zum Beispiel mit einem auf 400m Übernachtfährte geprüften Hund in der Regel nicht in einem Bundesland nachsuchen darf, in welchem 600m Übernachtfährte auf der Brauchbarkeitsprüfung gefordert werden. Dieser Umstand kann dann relevant werden, wenn man öfter in mehreren Bundesländern jagt.


Die Brauchbarkeit für das Stöbern orientiert sich an dem Fach „Stöbern“ der VGP, teilweise auch an der Prüfungsordnung der VStP.


Für die Anmeldung zu den Modulen für die Nachsuche auf Schalenwild und für das Stöbern benötigt der Hund in vielen Bundesländern einen Nachweis über Laut und Schussfestigkeit. Hat man einen Hund ohne Papiere, darf dieser keine VJP absolvieren und es kann unter Umständen rein praktisch schwierig werden, diesen Nachweis zu erbringen.


Aufgrund der offensichtlichen Orientierung der Brauchbarkeitsprüfungen an den Fächern der Verbandsprüfungen werden einem Hund, der HZP und VGP erfolgreich absolviert hat, die entsprechenden Brauchbarkeiten zumeist auch zuerkannt. Bei der Riemenarbeit der VGP sollte man sich vorher informieren, ob nur die Übernachtfährte oder auch die einfache Tagfährte zum Erlangen der gewünschten Brauchbarkeitsstufe ausreicht. Bedenken sollte man dabei, wie die Lage diesbezüglich in anderen Bundesländern ist, in denen man zeitweise – zum Beispiel in der Drückjagdsaison – jagt.


3.3. Anregung von Änderungen bzgl. Verbandsprüfungen


Der kontinentale Vorstehhund und seine Zuchtvereine sollten meines Erachtens nach in Anbetracht des Anspruches als Vollgebrauchshund sowie steigender Schalenwildbestände mit der Zeit gehen und Änderungen in den Prüfungsordnungen erwirken, um letztendlich die Prägung und Ausbildung zum Vollgebrauchshund stärker zu motivieren. Daher habe ich folgende Anregungen für die Abänderung der Verbandsprüfungen:


Die HZP sollte bezüglich des Konzeptes in eine echte Vollgebrauchsprüfung wie die VGP entwickelt werden, gegenüber Letzterer jedoch mit verringertem Umfang und Anspruch.


Zusätzlich zu den derzeitigen HZP-Fächern sollte das Stöbern geprüft werden, wobei hier die Anforderungen – insbesondere bezüglich des Gehorsames – geringer als bei einer VGP anzusetzen wären. Ziel wäre eher, einen Hund zu sehen, der sich vom Führer löst, freudig Dickungen durcharbeitet und Wild laut verfolgt. Ähnlich wie bei der Feldsuche auf der VJP stünde das ausdauernde Suchen mit dem Willen, Wild zu finden, vor dem planmäßigen Stöbern.


Um die Veranlagung des jungen Hundes für die Arbeit auf der Wundfährte beurteilen zu können, sollte eine Riemenarbeit bei der HZP verlangt werden. Die Auswahl zwischen Schweiß und Fährtenschuh äquivalent zur VSwP sollte auf jeden Fall gegeben werden, damit mit dem Fährtenschuh eingearbeitete Hunde nicht zwischenzeitlich auf Schweiß umgelernt werden müssten. Hinsichtlich der genauen Ausgestaltung der Riemenarbeit sehe ich persönlich zwei Möglichkeiten:


Bei der ersten würde man die VGP unangetastet lassen. Dies ist durchaus ein Argument, da sie bereits in jetziger Form aufgrund ihres Umfanges eine recht schwierige Prüfung ist. Man müsste dann jedoch eine Fährte in die HZP einführen, die im Anspruch noch unterhalb der 400m Tag- oder Übernachtfährte der VGP liegt und dennoch eine gewisse Aussagekraft hat. Hier käme eigentlich nur eine Tagfährte von 300m Länge in Frage. Dies würde zwar noch keine gesetzliche Brauchbarkeit erbringen, ließe aber eine erste Aussage über die Veranlagung des Hundes zur Nachsuche auf Schalenwild zu. Zusätzlich wären die Führer und Ausbilder dadurch früher gezwungen, die Hunde auch auf Fährte zu prägen und auszubilden.


Die zweite Möglichkeit sähe vor, die Anforderungen der Riemenarbeit der VGP auf die 600m lange Übernachtfährte hochzusetzen. Damit könnte die 400m lange Tagfährte in die HZP übernommen werden. Hinsichtlich Brauchbarkeit hätte dies folgende Vorteile: Die VGP-Fährte würde damit in jedem Bundesland die Brauchbarkeit begründen. Die Tagfährte der angedachten HZP würde immerhin in einigen Bundesländern bereits für eine entsprechende Brauchbarkeit ausreichen. Zudem würde die Verpflichtung zu einer Übernachtfährte den hohen Anspruch der VGP unterstreichen.


Derzeit sieht ein noch großer Teil der Hundeführer von der VGP ab, da sie sie als große Hürde und Übungsaufwand sehen. Sind die Hunde jedoch aufgrund der Vorbereitung zu einer erweiterten HZP bereits in der Fährtenarbeit und dem Stöbern grob eingearbeitet, würde es manchem wohl leichter fallen, die VGP auch noch anzugehen. Somit könnte eine Veränderung der HZP zu einer höheren Anzahl von erfolgreich auf der VGP geführten Hunden führen.


Die zweite Prüfung, bei welcher ich Änderungsbedarf sehe, ist die VSwP beziehungsweise die VFSP. Im Hinblick auf den Nachwuchs für die leistungsstarken Nachsuchenhunde dürfte sich die Zulassung zu VSwP und VFSP nicht mehr ausschließlich am Alter des Hundes orientieren. Derzeit ist ein Mindestalter von zwei Jahren festgeschrieben. Dies erscheint unverständlich, da es nicht für die Vorprüfung der Schweißhunde gilt, welche der VFSP im Wesentlichen entspricht. Ein Zusatz, dass auch jüngere Hunde mit bestandener VGP oder Brauchbarkeit zur Nachsuche auf Schalenwild zugelassen werden, gäbe jungen, in dem Bereich stark veranlagten Hunden die Möglichkeit, äquivalent zu den Schweißhunderassen früher in die Arbeit der erschwerten Nachsuchen einzusteigen.


3.4. Prüfungsstrategie und -taktik


3.4.1. Planung der Prüfungslaufbahn (Strategie)


Man könnte die Strategie auch umgangssprachlich als den „Prüfungsfahrplan“ bezeichnen. Das Ziel sollte sein, den Hund in Relation zu seinen Fähigkeiten möglichst früh, zügig und gut die Prüfungen durchlaufen zu lassen und ihn damit und dabei optimal auf die jagdliche Praxis vorbereiten. Die entscheidenden Fragen sind hier also: Welche Prüfung nenne ich wann und was erreiche ich dadurch?


Für einen Vollgebrauchshund gehören die Prüfungen VJP, HZP und VGP zur normalen Prüfungskarriere und sollten auch angestrebt und eingeplant werden. Mit diesen Verbandsprüfungen oder möglicherweise auch mit separaten Brauchbarkeitsmodulen sollte die gesetzliche Brauchbarkeit in den Fächern Nachsuche auf Niederwild (außer Rehwild), Stöbern und Nachsuche auf Schalenwild erworben werden. Für Hunde, die als bestätigte Nachsuchenhunde eingesetzt werden sollen, muss zusätzlich noch eine Verbandsschweiß- oder -fährtenschuhprüfung erfolgreich absolviert werden. Weitere Prüfungen wie die Bringtreue oder Verbandsstöberprüfung bringen keine gesetzlichen oder praktischen Zugewinne. Obwohl sie Freude und Vorteile für die Zucht versprechen, sehe ich diese daher als reine Zugabe – quasi die „Kür“.


Die Zeitfenster für VJP und HZP sind durch die Verbandszuchtprüfungsordnung (VZPO) anhand von Lebensalter und Wurfdatum recht strikt festgelegt. Die VGP dagegen ist vom Alter des Hundes losgelöst und kann auch mit deutlich älteren Hunden noch angegangen werden.


Bei der Wahl des Termins für die VJP bietet sich eine der ersten Prüfungen der Saison an, um notfalls eine Wiederholungsprüfung nennen zu können. Eine Wiederholung der VJP im darauffolgenden Jahr ist nämlich nicht möglich.


Ich sehe große Vorteile darin, HZP und VGP nach Möglichkeit in einem Herbst mit dem etwa anderthalb Jahre alten Hund zu absolvieren. Wenn der Hund als Vollgebrauchshund eingearbeitet ist, ist der Schritt von der HZP zur VGP gar nicht so groß, wie man zunächst meint. Wenn man dies versuchen möchte, empfiehlt es sich, den Jährlingshund für eine möglichst frühe HZP anzumelden, um, je nach Erfolg oder Misserfolg, zeitgerecht für eine weitere HZP oder eben die VGP im gleichen Herbst nennen zu können.
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Exemplarisch eine Übersicht über den Ausbildungs- und Prüfungsverlauf eines Vollgebrauchshundes. Die Prägephase orientiert sich natürlich am Wurfdatum des Hundes und kann daher variieren.





Mit der kompletten Brauchbarkeit steht dann dem im Idealfall 1,5 – 2 Jahre alten Hund nichts im Wege, um als Vollgebrauchshund in allen Bereichen in der jagdlichen Praxis mit zunehmend anspruchsvolleren Aufgaben betraut zu werden.


Während die VGP mit Übernachtfährte (ÜF) in den meisten Bundesländern für die komplette Brauchbarkeit reichen dürfte, ist die VGP mit Tagfährte (TF) in einigen Ländern nicht mehr ausreichend. Hier sollte man abwägen. Bei einer VGP gibt es genug Fächer zum Durchfallen. Sollte man die geringsten Zweifel haben, dass der Hund die Übernachtfährte verlässlich schafft, ist es vielleicht sicherer, nur die Tagfährte auf der VGP zu nennen und dafür noch eine reine Brauchbarkeitsprüfung für die Nachsuche auf Schalenwild anzuschließen. Hierbei ist dann nur noch die Riemenarbeit an sich abzuleisten und wenn diese dann nicht klappt, hat man sich nicht die komplette VGP verdorben.


Die VPS mag etwas einfacher als die VGP sein und bietet daher eine Alternative. Es entfallen insbesondere Gehorsam am Wild und die Vorstehfächer. Der Fuchs ist lediglich Wahlfach. Auch die VPS führt zu einer vollen Brauchbarkeit, bietet aber durch die reduzierten Fächer weniger „Fallstricke“. Man könnte also auch im ersten Prüfungsherbst die VPS statt der VGP in Angriff nehmen, um zügig die komplette Brauchbarkeit herzustellen, um dann im Jahr darauf erst die VGP einzuplanen. Da die beiden Prüfungen jede für sich stehen, „verbraucht“ man auch keine Prüfungsversuche.


Da der Apport des Fuchses kein Pflichtfach ist, bietet sich die VPS zudem geradezu für Führer an, die ihrem Hund den Fuchsapport nicht beibringen können. Dies erscheint mir als absoluter Notfallplan legitim. Man sollte sich jedoch hinterfragen, was es bedeutet, wenn der Hund den Fuchs nicht apportiert. Meine Gedanken dazu lege ich im Kapitel zur Apportausbildung dar.


Bei der Auswahl von Terminen für HZP und VGP sollte man bedenken, dass die Wassertemperaturen im September – also Ausgang des Sommers – in der Regel noch deutlich wärmer sind als Mitte Oktober oder sogar November. Dies kann bei einem kälteempfindlichen Hund den Unterschied zwischen Bestehen und Versagen ausmachen. Daher müssen auch diese Faktoren in die Terminfindung mit einbezogen werden.


Gerade für Erstlingsführer empfiehlt es sich, frühzeitig die entsprechenden Prüfungsordnungen zu studieren und dann die Prüfungen alle einmal als Zuschauer in der Corona mitzulaufen. Dies stellt bei den meisten Vereinen kein Problem dar und man bekommt einen Überblick über den Ablauf und die Fächer. Zusätzlich sieht man bereits, wie die Prüfungsordnungen umgesetzt werden, was die Richter an Leistungen erwarten, was Gespanne gut machen und was bei ihnen nicht funktioniert. Die guten Ideen prüft man und übernimmt sie dann gegebenenfalls, die Fehler versucht man bei der eigenen Prüfung zu vermeiden. Wenn man sämtliche Prüfungen als Zuschauer bereits im ersten Jahr des Welpen oder sogar vor der Anschaffung durchläuft, hat man einen Gesamtüberblick und kann die ganze Prägung und Ausbildung danach ausrichten.


Beim Üben sollte man, wenn es auf die Prüfungen zu geht, lieber etwas mehr verlangen als die Prüfungsordnung vorschreibt. Wenn der Ausbildungsstand zu sehr „auf Naht genäht“ ist, dann reichen bereits kleine Probleme oder Ablenkungen während der Prüfung und der Hund erfüllt die Anforderungen nicht mehr. So dürfen Schleppen beim Üben mit dem fast firmen Hund auch einmal spitze Winkel oder Geländewechsel aufweisen, Schweißfährten können ruhig etwas länger sein und der Fuchs darf auch schwerer sein, als die bei der VGP geforderten 3,5kg. Dadurch erhöhen wir die Chancen, dass es auch an einem schlechten Tag für das Bestehen noch reicht.
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